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des Altagerxes denannt, da er viel Gold und die sich an den Enden zu weitausladenden Am¬Perser bei ihrem Schiffbruche monshörner verschlingen. Das sind die Fallen,Silber , das die Perser
unweit Pylä verloren hatten, aus dem Meeres¬
grunde wieder hervorbrachte . Herodot erzählt
wohl in sagenhafter Art von ihm, daß er ohne
Schwierigkeit zwei Meilen unter dem Wasser
habe gehen können, und daß er während dieser
Zeit nicht ein einziges Mal, um Luft zu schöp¬
jen, über das Wasser gekommen wäre.

Didion Rousseau konnte die Fische unter dem
Wasser verfolgen.

Malfart von Padua schwamm 7000 Schritt
unter dem Wasser fort.

Sibard, der um das Jahr 1131 den König
Magnus von Norwegen verteidigte und von dem
Gegenkönige Harald IV. gefangen wurde, sollte
ins Meer gestoßen werden, aber er rettete sein
Leben durch Tauchen und Schwimmen .

Pesce Cola, ein Sizilianer, blieb oft fünf
Tage im Wasser und nährte sich von rohen
Fischen. Der König Friedrich von Sizinen horte
von diesem Wassermanne und wünschte durch
ihn die innere Beschaffenheit des Meeres¬
strudels der Charybdis kennen zu lernen. Er
warf deshalb einen goldenen Becher in den
Strudel und bewog Pesce Cola, nachzuspringen
und danach zu suchen. Nach Ablauf einer klei¬
nen Stunde brachte der Taucher den Becher zu¬
rück. Die emporströmenden Fluten hatten das
Gefäß auf einen Felsrücken geschleudert. Cola
sagte, daß er nicht völlig auf den Grund des
Meeres gekommen wäre. Die aus der Tiefe
hervorstürzenden Ströme hätten zwischen den
Felsen große Wirbel verursacht; um die Felsen
lagerten sehr große Fische, Meerespolypen und
andere Seeungeheuer . Er wollte nicht wieder
in den Strudel. Als ihm aber der König eine
größere Belohnung versprach und einen zweiten
goldenen Becher in die Charybdis warf, sprang
er nach; aber — Pesce Cola kam nicht wieder
zum Vorschein .

Poetisch verklärt wurde dieses Ereignis be¬
hanntlich durch Schiller in seiner Ballade „Der
Taucher". Der Dichter hat sich über die Quelle,
die ihm zu Gebote stand, nicht ausgesprochen.
Der Beweggrund der Habsucht , den uns die
Sage als Antrieb zu dem waghalsigen Unter¬
nehmen Colas überliefert , wird unter der Hand
des Dichters völlig ausgeschaltet; Ehre und
dann die Liebe fpornen allein den Taucher zu
seinem kühnen Wagnis an. Die Verwegenheit ,
die in den alten Zeiten diese Helden beherrschte,
die sich vermaßen, die ihnen von der Natur ge¬

mit denen in wenig ritterlicher Weise die Men¬
schen das Volk der Fische überlisten. Wenn die
Fische an diesen Zaun geraten, so tasten sie in
ihrer Blödheit an ihm entlang, bis sie in dem
Labyrinth gefangen sind, zu dem sie wohl den
Eingang, aber nicht den Ausgang finden können.

In Kavasahi ging ich ans Land . Hier streckt
eine tausendjährige Ulme ihre Aeste weit über
das Land. Künstliche Züchtung in der die Ja¬
paner Meister sind, hat das Wunder fertig ge¬
bracht, daß der Baum in der Breite fünfma!
mehr als in der Höhe mißt. Schon früh hat
man ihn stützen müssen, denn die wuchtigen seit¬
wärts strebenden Aeste drohen den Stamm zu
Fall zu bringen. Heute ist der Baum verdorrt
und steht als lebendige Ruine mitten in dem
blühenden Land, eine Merkwürdigkeit , die keine
Schönheit mehr , soviele japanische Dichter auch
einst die Grazie ihrer Formen und die Zierlich¬
keit ihres Wuchses gepriesen haben. Die Ver¬
krüppelung und Niedrighaltung der Bäume ist
eine uralte japanische Gärtnerkunst, die auch in
Europa in der Zeit der französischen Rokoko¬
gärten viele Liebhaber gefunden hat. Heute
dürfte man die Vorzüge dieser Verbesserung der
Natur in Europa wohl allgemein anzweifeln und
auch der moderne Japaner zieht es vor, seinen
Gartenbäumen ihren natürlichen gottgegebenen
Wuchs zu lassen.

Eine Allee tiefgrüner Koniferen führt den
Bergen zu. Schmucke japanische Holzhäuschen
liegen in ihrem Schatten; auf einem freien
Sportplatz liegt ein Schulgebäude, das so klein
ist, als sei es aus der Spielzeugschachtel genom¬
men und eine Schar Puppenkinder treibt Ball¬
sr e##c auf dem weiten Rasen. Die Knaben die¬

andschaft tragen die gleiche Einheitsuni¬
n. in der die Studenten der kaiserlichen Uni¬

versität Tokio erscheinen , nur ein Zeichen an
der Mütze unterscheidet die verschiedenen wissen¬
schaftlichen Ränge. Die reizenden bunten Ki¬
monos der kleinen Mädchen sehen wie gutge¬
schnittene Puppenkleidchen aus.

Sorgsam gepflegte Reisterrassen stufen sich an
den Hängen empor . Ein paar Bauernhäuschen
werden fast erdrückt von der weißen , schimmern¬
den Last der gewaltigen Laubkronen der Koni¬
feren. Die blühenden Kleefelder sind wie
samtene Teppiche den Berg empor ausgebreitet .
Blühende Rhododendron schauen über die Wall¬

alten Chroniken findet man heute noch Auf¬
zeichnungen, daß eitle Frauen zum nahen Bach
gingen, um hier ihre Schönheit zu schauen . Das
war selbstverständlich unbequem und es lag
nahe, nach einem Ersatz für diesen umständlichen
Spiegel zu sinnen. Zuerst machte man künst¬
liche Spiegel, die von Metall waren. Diese
Spiegel wurden zuerst in der Stadt Brindisi in
Unter=Italien hergestellt. In der Mitte des 17.
Jahrhunderts noch spielte der Spiegel aus Brin¬
disi eine große Rolle; er war aus Erz mit Zinn
versetzt angesertigt und der beste seiner Art.
Alle Versuche , diesen Spiegel zu ersetzen, miß¬
langen. Es war ein Kunstprodukt , das erst
durch den Glasspiegel ersetzt werden konnte.

In Deutschland machte man Spiegel aus blo¬
ßem Zinn und unpoliertem Eisen. Später gab
man den silbernen Spiegeln den Vorzug, die die
Prachtliebe bald noch mehr verschönerte. Man

verschwenedte Gold. Silber und Edelsteine an
die Spiegel, die schließlich ein unentbehrliches
Hausgerät wurden und überall einen großen
Wert aufwiesen. Alles verschönerte man mit
Spiegeln . Man schmückte damit die Wände der
Wohnungen, man überzog mit Spiegeln die
Schüsseln, die auf den Tafeln standen und die
Becher und Trinkgeschirre. Dem Gast sollte es
möglich sein, sich in der vor ihm stehenden Schüs¬
sel und in seinem Trinkbecher zu spiegeln. So
wurde damals der Spott laut daß ein „Volk
von Bildern" lebe.

Ballade vom Jahre 1797/ aus. dem, dunklen Laub der Obstgärten . Durchden Dicner in seiner Laumu. . v . einen nasten Zancbuswald geht es steil empor.
Leise rauschend wehen die feingliedrigen Blätter

Dichter in seiner
zu seinem Mahnrufe:
„Und der Mensch versuche die Götter nicht
Und begehre nimmer und nimmer zu schauen ,
Was sie gnädig bedecken mit Nacht u. Grauen. “

E. Fr.

Abend am Biwasee
Von Dr. Walter Hagemann .

Bewaldete Höhen trennen Kyoto von den Ge¬
staden des Biwasees. Wenn man sie im Zuge
oder am Wanderstabe durchmessen hat, so öffnet
sich ein herrlicher Blick auf den blauen Spiegel
des Sees und den Glanz der Berge. Ein win¬
ziges Dampferchen liegt an der Pier, das Trepp¬
chen ist so klein, daß ich es mit meinen klobigen
Europäerstieseln zu zerbrechen fürchte. Auf dem
Hinterdeck haben es sich die wenigen Passagiere
schon auf ihren Matten bequem gemacht und nun
rollt der Schiffsboy am Bug auch für mich eine
Strohmatte auseinander, auf der ich es mir nach
einigen mißlungenen Stellungsproben auch leid¬
lich bequem mache. An ein Stehen ist bei der
Niedrigkeit des Sonnensegels gar nicht zu den¬
ken und Stühle zum Sitzen sind auf dem ganzen
Schiffchen nicht zu finden. Ein schriller Pfiff
verkündet unsere Abfahrt und die kleinen Villen
am Strande verschwinden langsam in der Ferne.
Bald pflügt der scharfe Bug die Wellen hoch
empor und wir eilen schnell vorwärts. Wir
überholen einige Fischerboote in denen große
Ladungen Holz verfrachtet werden. Die Schiffer

im schwachen Lufthauch der Höhe durcheinander,
als flüsterten sie insgeheim miteinander. Der
Bambus ist für den Japaner der Inbegriff der
Grazie; die größten Dichter haben seine Schön¬
heit besungen , berühmte Maler seine schlanken
Linien an den Decken der Paläste und Tempe!
verewigt. Hier freilich scheint man ihn vorwie¬
gend seines Nutzwertes halber anzubauen . Ar¬
beiter sind beschäftigt, die Stämme zu schneiden
und zum Abtransport in Bündeln aufzuschich¬
ten, denn das Bambusrohr wird zur Herstellung
von Möbeln und zahlreichen Ziergegenständen
verwandt .

Auf einem kleinen Waldpfade klimme ich
zum Gipfel des Hügels empor . Immer herr¬
licher wird das Panorama unter mir, das die
vorüberziehenden Sträucher neckisch aufdecken
und wieder verhüllen. Sieh da! ein Häuschen
tief im Grünen versteckt, das den höchsten Gip¬
fel krönt. Ich klopfe an, aber niemand öffnet
mir; das Sommerhäuschen im Grünen steht
leer, seine Bewohner scheinen noch in der Stadt
zu weilen. So suche ich mir zur Rast ein freies
Plätzchen , von dem der Blick ungehindert ins
Tal schweift . Der Spiegel des Sees dehnt sich
in unwahrscheinlicher Bläue vor mir aus. Wie
weiße stolze Schwäne ziehen die kleinen schmuk¬
ken Dampfer auf ihm ihre Bahn. Dorüber
wachsen hoch und sanftgerundet die grünen

AbendnebeinBergwälder empor , von ersten
in leichtes Silber getaucht. Kein Laut dringt
von unten herauf in meine luftige Höhe; mir

eck und treiben das Schiff mit einem , als sei ich ganz allein mit dem Mai und den
Bergen. Nur eine Hummel leistet mir Gesell¬
schaft, die bei den Blütenkelchen die Runde
macht und dazu behaglich in den Bart brummt.
Weiße Primeln bedecken die Hänge wie ein
schimmernder Teppich, und stille Heimatklänge
ziehen heimlich in mein Herz.
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stehen am
großen Ruder, das wie ein
auf= und niederschlägt, mit raschen Stößen vor¬
wärts. Aus den grünen Laubkronen eines Hü¬
gels hebt sich das geschwungene Holzdach eines
Tempels hoch empor. Langsam schieben sich die
Berge auseinander und gewähren einen immer
freieren Blick auf die gewaltige umgrünte
Fläche des Sees . Die Wälder spielen in allen
Farben vom tiefsten Grün zum schimmernden
Blau, und ein erhabener Friede liegt übere den
unbewegten Hügellinien.

Zwei= oder dreimal legen wir an. Der Ka¬
pitän springt an Land und hält mit einem ein¬
zigen schwachen Seil das Schiffchen fest. Der
einzige Passagier steigt ein, das Pfeischen schrillt
und wir sind wieder mitten im Blauen . Hier
und da ragen Gartenzäune aus dem Wasser,

Wie wir zum Spiegel kamen

Auch noch als das Glas längst erfunden war,
spielte der Metallspiegel eine große Rolle, denn
so balo kam man nicht auf den Gedanken, aus
Glas Spiegel anzufertigen . Die Erfindung der
Glasspiegel kommt aus Sidon in Syrien. Dort
wurden in Fabriken erstklassige Glasarbeiten
gemacht und dort wurde auch der Glasspiegel
erfunden . Zunächst erhielt er, wie die Metall¬
spiegel , eine runde oder ovale Form. Er fand
überall in der Welt sofort Eingang ; denn jeder
merkte sofort, daß hier eine Erfindung gemacht
worden war, die die bisherigen Spiegel weit
übertraf.
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Haydns Rasiermesser =Quartett.
Von dem berühmten Komponisten von Haydn

erzählt sein englischer Verleger Bland folgende
hübsche Anekdote: Haydn wohnte bei seinem
Besuch in London in meinem Hause. Als ich
auf das Festland ging, um ihn zu uns einzula¬
den, wurde ich bei ihm eingeführt , als er sich
eben den Bart abnahm, was keineswegs eine
angenehme Arbeit ist, auch wenn man ein gu¬
tes Messer hat. Haydn besaß aber ein chlech¬
tes und sagte zu mir: „Ach, Herr Bland, ioenn
ich nur ein englisches Rasiermesser hätte, ich
wollte eine der besten Kompositionen geben , die
ich je geschrieben habe. “ Ohne etwas zu sagen,
eilte ich in mein Wirtshaus zurück und holte
meine besten Messer . Als ich sie Haydn über¬
reichte, gab er mir eines seiner Quartette in
Manuskript , das ich später herausgab und „Ra¬
siermesser=Quartett" nannte.

Jack Dempsey als Budiker .
Verehrer und Verehrerinnen! Wenn ihr die

Adresse des vielgeliebten und vielgeehrten Man¬
nes namens Jack Dempsey sucht, dann schlagt
im Adreßbuch nicht die Berufsabteilung: Mei¬
sterboxer auf, auch nicht die der Filmschauspieler
mit operierten Nasen, nicht die der Hotelbesitzer
obwohl ihr dabei schon ungefähr auf das Aus¬
schlaggebendste gekommen seid, sondern seht
unter den Budikern, den Kneipenwirten nach.
Dort werdet ihr finden, was ihr sucht: Jack
Dempsey in Los Angeles in Kalifornien, Besitzer
der „Barbara Jun“, die er kürzlich im Kreise
seiner Kollegen aus den anderen Berufen feier¬
lich eröffnet hat.

Als Rossini streikte.

Kann man sich denken, daß es eine Zeit ge¬
geben hat, wo die Menschen ohne Spiegel leb¬
ten? Heute ist der Spiegel ein unentbehrliches ,
bei den Frauen das unentbehrlichste Stück. Der
erste Spiegel , in dem sich ein schönes Mädchen
beschaute , war wohl der klare Bach. Und in

Der bekannte Komponist Rossini hat uns
nicht viele Werke hinterlassen , weil er sich früh¬
zeitig durch seine Opern einen Ruf zu sichern
wußte, und als er 60000 Franken Einkünfte
besaß , erklärte er, nicht mehr komponieren zu
wollen, da, wie er selber sagte , „auf mehr Geld
sein Genie nicht eingerichtet sei.“ „Alle An¬
träge, die ihm gemacht wurden, lehnte er mit
diesem Hinweis ab und erklärte, keine Oper
mehr komponieren zu wollen. Ein letztes
Werk nur wußte ein Musikverleger Schlesinger
in Paris aus ihm herauszuholen , indem er
Rossini für eine neue Opernvartitur 100000
Franken bot. Das reizte Rossini. Dieses An¬
gebot half ihm seine letzte und beste Oper
schaffen.
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Heimatlied
Kennt ihr im engen Tale

Die Stadt am Lennestrand?
Sie wird genannt die Perle

Im schönen Sauerland .

Von Bergen stolz umgeben,
Die hoch in Wolken schaun,
Liegt sie im Kranz der Wälder
Mit Gärten, Feld und Aun.

Als trutzig=treue Wächter
Der alte Wixberg steht,
Um seine hohe Stirne
Der Sturmwind brausend weht.

Des Schlosses wucht' ge Mauern
Erzählen ernst und schwer
Von Kampf und Waffenklirren
Uns längst vergang ' ne Mär.

Heimat ! — Zur Augenweide
Wird uns dein traulich Bild,
Ruhst du im Sommerglaize ,
Ruhst du in Schnee gehüllt.

Und drunten in dem Tale
Die rote Esse glüht,
Viel Räder schnurrend singen
Der Arbeit mächt' ges Lied.

Von Alters her hier wohnet
Ein stark' Geschlecht , bewährt,
Das gute deutsche Sitte
Und Treu ' und Glauben ehrt.
Drum laßt es schallend klingen ,
Reicht euch zum Bund die Hand,

Hoch lebe die Heimat, die liebe,
Die Heimat am Lennestrand !

W. M.

Kerbhölzer und Hausmarken
Von Joh. Dierkes .

Nur noch die Redewendung „etwas auf dem
Kerbholz haben“ erinnert uns heute an die in
früheren Zeiten weithin verbreiteten und ge¬
bräuchlichen Kerbhölzer, die man heute nur noch
selten findet. In manchen Gegenden gibt es
wohl noch die sogenannten Gemeindekeulen ,
auch Knüppel genannt , glatte, mitunter gega¬
belte Hölzer von mehr als Handlänge, an die
der Dorfschulze seinen Zettel mit Bekannt¬
machungen heftet und die er dann durch Kin¬

der von Haus zu Haus schickt. In manchen
Landen ist es Sitte, die kleinen Boten hierbei
mit einer kleinen Gabe, einem Kuchen, Aep¬
feln oder dergleichen zu entlassen .

Wozu das Holz einst diente und woher sein
Gebrauch stammt, das weiß meist sonst niemand
mehr zu sagen.

„Etwas auf dem Kerbholz haben,“ heißt
nichts anderes, als jemand etwas schuldig sein,derber ausgedrückt : irgend etwas ausgefressen
zu haben. Und das ist die ursprüngliche , einst
allgemein verstandene Bedeutung jenes Aus¬
druckes.

Das Kerbholz hat sich in der angedeuteten
Form durch die Jahrhunderte hin erhalten und
gerät erst jetzt nach und nach außer Gebrauch,
wie so vieles andere an altem , volkstümlichem
Gut, dessen Sterben zu beschleunigen die Tech¬
nik nur zu eifrig am Werke ist.

Einst diente das Kerbholz dazu, dem Wirt,
Bäcker, Schmied und anderen Gewerbetrei¬
benden „denken zu helfen“, wer bei ihnen noch

ablen hatte uu

Verdienste zu verhelfen. Das Bäuerlein , dasgeschnitzt und ebenso auf sast allen Geräten dei
sein Pferd beim Schmied beschlagen ließ, Wirtschaft. Und neulich erst hatte er es auch a:
brachte sein Kerbholz mit und reichte es nach
vollbrachter Arbeit dem Handwerker dar; die¬
ser kerbte seine Rille ein, und der Bauer
konnte mit seinem neubeschlagenem Gaul und
mit seinem Denkzettelkerbholz wieder abzie¬
hen. Hatte der Schmied ihm nach und nach
sein Holz vollgekerbt , dann kratzte der ein paar
Taler zusammen, zahlte seine Schuld und be¬
kam dafür sein hölzernes Gedächtnis wieder
glattgehobelt zurück. Nun begann das Spiel
von neuem und nicht lange dauerte es, da war
die Rechnung wiederum vollgeschrieben, das
Holz mit Kerben bedeckt .

Aber der Meister Schmied ließ sich nach des
Bauern Meinung seine Arbeit allzu gut be¬
zahlen. Lange überlegte der pfiffige Land¬
mann, was dagegen zu tun sei, und als er ein¬
mal wieder tüchtig „etwas auf dem Kerbholz“
hatte, da holte er sich sein Messer und verbes¬
serte die Zahl der Kerben ein wenig nach
rückwärts : er verkürzte das Holz um ein paar
Finger breit! Meister Pinkepank, harmlos ,
wie er war, merkte nichts von dieser Schelme¬
rei und einige Tage darauf , als der Bauer
mit dem dicken Krischan Trapp, seinem guten
Freunde , zusammen im Kruge saß und beide
sich einen angekneipt hatten, da erzählte der
Missetäter lachend den guten Scherz . Krischan,
wurde hhellhörig und kein bißchen blöde. nahm
er bald an seinem Kerbholz die gleiche Verbes¬
serung vor. Denn er meinte: „Wo man spa¬
ren kann, da soll man sich nicht lange be¬
sinnen. “

So leicht ließ sich keiner in die Gilde der
Nie=alle =Werdenden einschreiben; auch der
Meister Hämmerlein mochte ihr nicht ange¬

hören und kam mit der Zeit hinter die Gau¬
nerei. Nach Feierabend holte er sich ein paar
alte Latten, schnitt sie zurecht , daß sie genau
zusammenpaßten und sich flach aneinander le¬
gen ließen und lachte dann lustig in seinen
Stoppelbart. Jetzt würde ihn bei seiner dop¬
pelten Buchführung so leicht keiner mehr be¬
mogeln können. Und als der Bauer das näch¬
ste Mal mit seinem Schinder angezockelt kam
und sich auf seinem schon reichlich kurzen Kerb¬
holz das neue Hufeisen vermerken lassen
wollte, da rückte der Schmied mit dem neuen
Kerbholz heraus . Er legte beide Teile anein¬
ander und machte über beide seine Kerbe . „Ich
meine nur so; ich möchte doch auch gerne wis¬
sen, was ich verdiene. “ Er war schlau genug.
Stillschweigen zu bewahren über die entdeckte
Spitzbüberei ; denn er wußte genau, daß der
Dickkopf von Bauer dann lieber zwei Stunden
lang bis zum nächsten Dorfe ziehen würde, als
daß er den Schwindel eingestände und redlich
bezahlte, was er schuldig war. Auch bei seinen
anderen Kunden wurde die neue Art der Buch¬
führung eingeführt : trau, schau, wem? So
war nun wenigstens jede Unredlichkeit aus¬
geschlossen . —

So nach und nach bekam der Schmied ' nen
mächtigen Kasten voll von Dingern, und als
der Bauer wiederum einmal seinen Gaul be¬
pflastern ließ, da wollte sich das passende Stück
das zu dessen Kerbholz paßte, gar nicht finden
lassen.

„Ach, Hannes“, meinte er, „Ihr könnt mir
eigentlich mal in mein Holz Eure Hausmarke
reinkratzen, sonst find' ich mich in all dem Zeug
bald nicht mehr zurecht.“ Der Angeredete
machte ein Kreuz mit einer langen Stange dar¬
unter; das war seine Haesmarke. Dasselbe
Zeichen hatte auch sein Vater gehabt, und sein
Großvater auch schon, denn immer der älteste
Sohn aus der Familie hatte die Mühle geerbt.
So war es seit langen Zeiten gewesen, so
lange die Mühlbauern im Orte wohnten. Wann
sie ins Dorf kamen, konnte keiner sagen .

Wirtschaft. und neulich erst hätte
seinem neuen Wagen angebracht ; denn alles.
was auf den Hof gehörte, wurde damit ver¬
sehen. Ohm Ludolf hatte ein ähnliches Zeichen
als Hausmarke . Das Kreuz mit einer
darunter war genau so, nur daß er, als er die
Mühle verließ, noch ein paar Striche dazu ge¬
macht hatte. Und Hannes Bruder, der vor
drei. Wochen geheiratet hatte und nun seinen
eigenen Hof besaß, hatte ebenso die alte Fami¬
lienmarke , verbunden mit der seiner Frau, auf
all seinem Eigenium angebracht . Im ganzen
Dorf war das so, und wenn man, aufmerksam
an den Häusern entlanggehend, die oberen Tür¬
balken betrachtete , dann konnte man leicht her¬
ausfinden, wer miteinander verwandt war.
Vielfach fand sich das Kreuz mit der Stange.
das dem Mühlenhof eigen war, in Verbindung
mit anderen Zeichen an den Haustüren.
wohnten der Mühlenbauern Nachkommen ver¬
jschiedenster Grade. Und dort sah man ein
anderes Grundzeichen vorherrschen, eine Ha¬
kenform, deren einfachstes Bild am Lindenhoi
über dem Tore zu finden war. Nur unten, am
Dorfausgang im „Ohrt", wie die Bauern es
nannten, ließ sich keinerlei Zeichen entdecken;
das Anwesen dort war nicht alt, erst vor zwan¬
zig Jahren zusammengekauft ; und sein Besitzer
galt noch jetzt als ortsfremd und wurde nicht
für voll angesehen.

Als der Mühlenbauer nach Hause ging, da
dachte er, was für ein schönes Familienzeichen
doch die Hausmarken wären, und er fand, daß
die einfachen Striche doch bald fast ebenso schön
sich machten, wie das bunte, verschnörkelte
Wappen, das bei dem Grafen über dem Schloß¬
tor hing, bei dem er voriges Jahr mit dem
Schulzen zu tun gehabt hatte. Und damit hatte
er recht , den der rote Blitz dort drüben beim
langen Heinrich sah so, hübsch auf den Scheu¬
nenbalken gemalt , viel seiner aus als das bun¬
te Ritterwappen. Und ein paar Häuser weiter
bei Wulf Hasen die Wolfsangel als Hausmarke,
die an die schwere Not langer böser Kriegs¬
jahre gemahnte, machte sich besser als das schö¬
ne Wappentier mit vergoldeter Schnauze. So
führte der Weg nach Hause den Mühlenhannes
an fast all den Höfen vorbei, und er sah sich
wieder einmal mit Freuden die vielen verschie¬
denen Hausmarken an. Nun fand er auch den
Gedanken des neuen Pfarrers , der alle Haus¬
marken abmalte und eine Dorfgeschichte schrei¬
ben wollte , gar nicht mehr so verrückt wie zu¬
erst, und er nahm sich vor, gleich auf der näch¬
sten Versammlung oben auf dem Dorfanger
den Bauern zu sagen, daß sie dem Pfarrer ihre
alten Familienbücher bringen sollten, damit er
seine Dorfgeschichte schreiben könnte .

Heimatsagen
Die Zerstörung der Burg an der Ennepequelle.

An der nach Kierspe führenden Landstraße
liegt etwa 2 Kilometer von Halver das Gehöft
Burg, das diesen Namen trägt, weil da in al¬
ten Zeiten eine Burg gestanden haben soll.
Von dieser geht folgende Sage:

Im 15. Jahrhundert hauste hier der Ritter von
Carthaus mit seinem wilden Sohne. Eines
Tages wurde seine Burg von umherstreifendem
Kriegsvolk aus dem Wippertal , den sogenann¬
ten „Böcken", angegriffen. Aber der Ritter
hatte Mannen genug zur Verteidigung. Er
besiegte die Böcke, nahm viele von ihnen ge¬
fangen und ließ sie auf Rat seines Sohnes im
Walde , der seitdem Bockshorn hieß, aufknüp¬
fen. Die wenigen Entkommenen schwuren
fürchterliche Rache.

Eines Tages wurde der junge Ritter zur
etwas zu bezahlen hatte und ihnen zu ihrem Ueber der Mühlenrforte war dieses Zeichen ein= Jagd ins Volmetal eingeloden, und um stan¬
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oesgemäß auftreten zu können, beschloß er,
ein stattliches Gefolge mitzunehmen. Ver¬
gebens suchte ihn sein Vater, der durch Eulen¬
ruf und schwere Träume beunruhigt worden
war, zurückzuhalten . Der Sohn tröstete ihn

Weihnachtsbräuche
Von E. Frundt .

Unser Kirchenjahr eröffnet die Advents= und
Ratan schine Weihnachtszeit . Sie nimmt ihren Ansang mit

und sagte: „Im Süden und Westen schutzensdem Andreas =Abend (30. November) und endigt
dich Bekassinensumpf und Ennepeteiche , urAmit dem Tage der Heiligen drei Könige (6. Ja¬dark unsere ausgestellte Wache nichtszar). Es ist die frohe Zeit schlechthin , die inim Osten burf umhere ausgesiru Wache nicht
ermüden . Kommt aber der Feind vom Nor¬
den, so laß Feuer anzünden. Sehe ich den auf¬

Eeigenden
Rauch, dann kehre ich, schrell zu.* * Daraut eit er am nachsten Rorgen mitt

seinem Gefolge ab. — Die „Böcke“ aber lagen
im Walde auf der Lauer, und als sie nun die
Burg ohne genügenden Schutz wußten, schlugen
sie die ausgestellten Wachen tot und stürmten
dann mit großer Uebermacht gegen das Burg¬
tor vor. Frauen, Kinder und einige zurück¬
gebliebenen Männer flohen in den Wald; die
übrigen zogen sich mit dem alten Ritter in
einen geheimen Keller unter der Burg zurück.
Nachdem die Räuber die Burg ausgeplündert
hatten, setzten sie sie in Brand und die zusam¬
menstürzenden Trümmer begruben die im Kel¬
ler Versteckten.

Als der Ritter auf der Jagd den aufsteigen¬
den Rauch erblickte, befiel ihn eine böse Ah¬
nung, und er eilte mit den Seinen schnell
heimwärts . Unterwegs kamen ihm Boten ent¬
gegen und berichteten ihm die Schreckens¬
kunde. Da drückte er seinem Roß tief die
Sporen in die Weichen, um es zu größter Eile
anzutreiben. Aber das Tier wurde wild und
bäumte sich hoch auf, so daß der Reiter ab¬
stürzte. Dabei brach er das Genick und das
Gefolge brachte einen Toten heim . Hier fand
man statt der Burg einen rauchenden Trüm¬
merhaufen und im Keller die Leichen Erstick¬
ter. Bald kehrten auch die Geflüchteten zu¬
rück. Die Uebriggebliebenen teilten dann den
Besitz des toten Herrn, bauten sich kleine Woh¬

nuar )

zerstörten . Im Jahre 1659 aber entstand ein
neues Haus auf der Stelle der früheren Burg,
und sein Erbauer hieß Neuhaus .

Der Silberbaum am Silberg.

und wurden
n<space>gesehen. <space>

silbernen
Wesichen und

In der Tiefe des Silbergs (bei Herscheid) be¬
findet sich ein riesengroßer Silberbaum mit un¬

geheuren Wurzeln, einem umfangreichen
Stamme und dicken, weitverzweigten Aesten,
Zweigen und Zweiglein. Dieser gewaltige Sil¬
verschatz wird von dem Volke der Silberzwerge
unter ihrem Könige Silberich bewacht. In al¬
ten Zeiten befand sich das Hollenloch auf der
Spitze de erges, nicht weit von der Stelle.
wo jetzt . sandweiser steht. Diesem Loch
entstiegen len die Ins :
von vorübltn #henden Wer#.
Ihre Zipfelmutzchen
Schellchen besetzt; ihre Röllichen
Höschen waren überreich mit Silberzierat be¬
deckt; ihre Schühlein hatten silberne Schnäll¬
chen. Die Wanderer erzählten natürlich das,
was sie gesehen hatten, und bald verbreitete
sich die Kunde von dem Silberreichtum des
Silbergs weit und breit. Eines Tages erschien
eine Anzahl Menschen vor dem Hollenloch und
begann einen Schacht zu schlagen . Die Zwerge
gerieten mit ihrem Könige in furchtbare Auf¬
regung und versuchten, die Arbeit der Men¬
schen zu hindern . Das gelang ihnen aber nicht.
Als die Menschen nun den Stollen zu schlagen
begannen, hielt König Silberich mit seinem
Volke in einem unterirdischen Saale eine
große Ratsversammlung ab. Ein kluger Zwerg
riet, durch Bloßlegung der kleinsten Silber¬
zweiglein die Menschen irrezuführen und sie
zu veranlassen , den Stollen in falscher Rich¬
tung fortzutreiben. Das gelang den Zwergen
vollkommen. Die Ausbeute an Silber war an¬
jangs schwer und wurde immer geringer, so
daß die Menschen bald die Arbeit ausgaben .
Mit großer Freude stellten die Zwerge fest
daß ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt
waren. Sie sitzen heute noch im Silberg und
bewachen den großen Silberschatz. Aber durch
die Erfahrung gewitzigt, lassen sie sich nicht
mehr in sichtbarer Gestalt sehen. Haben sie
das Bedürfnis . ans Tageslicht zu kommen, so
huschen sie mit der Tarnkappe bedeckt durch
die Gebüsche des Silbergs.

keinem anderen Volke in ähnlicher Weise ge¬
feiert wird wie bei uns Deutschen . Im Mittel¬
punkt dieser Tage steht das Christfest, das zu
einem echten deutschen Familienfest geworden

In der ganzen Weihnachtszeit spielen eine
Menge Sitten und Gebräuche eine erhebliche
Rolle, die sehr verschiedenen Ursprungs sind.
Dabei gehen die Ansichten der Gelehrten zum
Teil weit darüber auseinander, worauf dieser
oder jener Brauch ursprünglich zurückzuführen
ist. Es steht aber fest, daß schon bei unseren
heidnischen Altvorderen die Tage der Winter¬
sonnenwende eine heilige Zeit waren. Nach
ihrem Glauben trieben namentlich in den
dunklen Nächten die Geister der Abgeschiede¬
nen, die sich später in Hexen verwandelten , ihr
Unwesen . Vielleicht rührt dieser Glaube von
dem Heulen der Stürme vor allem in den
Wäldern her. Bald fuhren die Geister allein ,
bald vom Wind= oder Totengotte oder dessen
Frau geführt, durch die Lüfte. Sehr zahlreich
sind die Sagen von dem Wodesheere, dem wil¬
den Jäger und der Frau Holle. Um sie zu be¬
sänftigen oder zu ehren, fanden auf den Ber¬
gen bei hochauflodernden Feuern Opfer und
Opferschmäuse statt. Für diese war die Zeit
besonders geeignet. Das Vieh sowohl wie die
Aecker lagen in Ruhe , und demnach hat auch
der Mensch wenig Arbeit. Der Mangel an
Futter und der Haushalt hatten dann weiter
gefordert , daß ein Teil der Haustiere einge¬
schlachtet worden war, und so waren Mittel für
die Feier des Festes genügend vorhanden. An
diesem Opferschmause nahmen die Geister nach
dem Glauben des Volkes selbst teil; an ge¬
wissen Orten, besonders auf Kreuzwegen tafelte
man ihnen auf; ihr Führer erhielt auf der für
ihn bestimmten Opferstätten seinen Anteil. War
jemand während des verflossenen Jahres ge¬
storben, so wurde ihm an dem Platze, wo er bei
Lebzeiten zu sitzen pflegte, der Tisch gedeckt.

In jener Zeit trieben auch Geisterbanner und
Wahrsagerinnen ganz besonders ihr Wesen;
denn die Seelen der Abgeschiedenen konnten
in ferne Gegenden und in die Zukunft sehen
und waren dem dienstbar, der es verstand, sie
durch Zauber zu locken und zu bannen Die
erregte Phantasie glaubte dann jene Geister
mit Augen zu schauen, bald in menschlicher ,
bald in tierischer Gestatt. Diese Erscheinungen
wurden von den Menschen festgehalten: sie
ahmten sie selbst nach und zeigten sich dann
ihren Mitmenschen in allerlei Korikaturen.

Alle diese Züge altgermanischen Glaubens
und Kultur können wir noch heute zur Weih¬
nachtszeit in den Sitten und Gebräuchen im
Volksaberglauben wiederfinden . Es ist beson¬
ders die Zeit der Zwölf Nächte oder der Zwölf¬
ten oder auch der „Lostage", das heißt der
Schicksalstage, die über das ganze Land ver¬
teilt sind und sich namentlich an die Heiligen¬
tage anknüpfen , an denen wir das Treiben der
Geister beobachten können. Wohl unter christ¬
lichem Einflusse sind diese Geistertage in erster
Linie auf die Zeit von Weihnachten bis zum
Dreikönigstag festgelegt worden. Die Geister
fahren nach dem Volksglauben noch heute durch
die Lüfte , nicht selten die Seelen von Ungetauf¬
ten und Verbrechern, und daher vom Teufel ge¬
führt. Deshalb muß man in diesen Tagen das
Vieh im Auge behalten, muß ihm besonders
Futter geben, muß vor der Schwelle oder an
der Wand seines Stalles den Drudenfuß oder
auch das Kreuz befestigen oder zeichnen.

Die gewohnte Alltagsarbeit muß ferner zu
dieser Zeit ruhen. In fast ganz Norddeutsch¬
land glaubt man noch, daß der wilde Jäger den
heimsucht, der auf dem Felde arbeitet, daß Frau
Holle komme und der Hausfrau Schaden zu¬
jügt, die draußen Wäsche trocknet, oder der
Spinnerin das Haar zerzaust und sie besudelt,
die in dieser Zeit am Spinnrade sitzt.

sorgten das Raucherungsgeschäft selbst, um
durch Weihrauchskraft den Fürsten der Finster¬
nis — im Anklang an die im Winter durch das
Land ziehenden finsteren Geister der alten Ger¬
manenzeit — aus allen Winkeln zu vertreiben .
Die Leute aber baten sie dann bisweilen um
etwas Weihrauch, um damit Zaubereien aus¬
zuüben.

Die Weihnachtszeit ist ferner im Volksglau¬
Weissagung , die Zeit des Zau¬

Die Sagen, die uns freundlichst zur Ver¬
fügung gestellt sind, sind dem in Kürze im
Verlage der Lüdenscheider Lehrerwitwen = und
waisenkasse erscheinenden Werke „ Märki¬

sches Sauerland , ein Heimatbuch, 1. Teil
Sagen " entnommen .

ben die Zeit der Weissagung, die Zeit des Zau¬
bers. Schon mit dem Andreasabend beginnt
diese Zeit der allgemeinen Prophetie, hinter
der oft etwas mehr steckt als ein kindlicher
Scherz: es ist der naive Wunsch des Volkes,
hinter den Schleier der Zukunft zu schauen , ein
Zug, der in erster Linie dem weiblichen Ge¬
schlecht eigen ist. Erwachsene, unverheiratete
Mädchen sind es vor allem , die in diesen Tagen
eine Frage an das Schicksal stellen und zu er¬
fahren suchen, ob sie ihr Lebensziel, die Ver¬
heiratung, im kommenden Jahre erreichen wer¬
den und was für ein Mann ihnen zugedacht ist.
Am meisten verbreitet ist die Sitte des Blei¬
gießens, die besonders am Sylvesterabend ge¬
übt wird: aus der Form, die das geschmolzene
Blei annimmt , wird die Gestalt oder der Be¬
ruf des Zukünftigen erschlossen. Hinter dem
Rücken geworfene Apfelschalen zeigen den An¬
fangsbuchstaben des künftigen Bräutigams an.
In manchen deutschen Gauen findet sich ferner.
wie auch zu anderen Zeiten das Schuh= oder
Pantoffelwerfen. Die Mädchen werfen, mir
dem Rücken nach der Tür gekehrt, einen Schuh
hinter sich; liegt dieser mit der Spitze nach der
Stube zu, so kommt im folgenden Jahre der
Bräutigam. Die Richtung der Schuhspitze weist
dabei noch auf die Gegend hin, woher er kommt .
Die mannigfachsten Mittel hat sich bei dieser
Art des Orokels die kindliche Phantasie des
Volkes ausgedacht. Dabei ist man auch auf
Dinge gekommen. die von dem tiefen Gemüte
unseres Volkes Zeugnis ablegen : die Tiere, für
die das Mädchen zu sorgen hat, besonders Hüh¬
ner oder Schweine, geben in diesen Tagen die
beste Auskunft . So geht in manchen deutschen
Gauen die Jungfrau nachts an den Hühnerstalt
und klopft dreimal an die Tür; meldet sich zu
erst der Hahn, so macht sie in diesem Jahr
Hochzeit, meldet sich dagegen die Henne, so mur,
sie noch warten . Auch zum Wasser , in dem j.
nach der Volksauffassung besonders geheimnis¬
volle Geister walten, wird oft die Zuflucht ge¬
nommen. Gewisse Brunnen oder Quellen zei¬
gen um die Mitternachtsstunde das Bild des
zukünftigen Geliebten.

Solches Schicksalsfragen , das tief in dem
Volke wurzelt, wird nicht allein von junge:
Mädchen, sondern auch von dem ganzen Volke
vorgenommen . Was in der Zeit der Zwölften
geträumt wird, geht zweifellos in Erfüllung .
Besonders die bäuerliche Bevölkerung achtet
genau auf die Zeichen dieser Zeit. Nicht sel¬
ten ist heute die alte Geisterwelt unserer Vor¬
fahren von christlichen Formen umkleidet, von
ethischen Gedanken durchtränkt . Aber stellen
weise hat sie sich auch noch in der alten Form
erhalten. Hierher gehört vor allem der Spur¬
Deswegen tun sich wohl junge Leute und Ki¬
der zusammen, lärmen durch die Straßen de¬
Ortes, klopfen mit Hämmern und Ruten an die
Tür und wersen Erbsen oder Linsen in die
Fenster der Häuser.

—12. —

Sizilianische Weihnacht
Von O. Kaschubowski .

Um die Weihnachtszeit herrscht auf Sizilien
in den Häusern und auf den Straßen ein ge¬
schäftiges Leben, an dem sich groß und klein,
arm und reich beteiligt . Dabei handelt es sich
aber nicht um die Vorbereitungen für die Weih¬
nachtsgaben und den Weihnachtstisch. Deutsche
lichthelle Weihnachtsbäume , deutsche Weih¬
nachtshoffnung in Kinderherzen und deutscher
Weihnachtsjubel auf Kinderlippen sind auf
Sizilien unbekannte Dinge . Dazu fällt die
Bescherung der Kinder schon in die ersten Tage
des Novembers und findet nach uraltem Brauch
am Allerseelentage statt.

Auf Sizilien begegnet man einer merkwür¬
digen Anschauung, die sich in keinem anderen
christlichen Lande findet und unmittelbar dem
römischen Heidentum entstammt . Nach alt¬
römischem Volksglauben verwandeln sich die
Seelen der verstorbenen Familienangehörigen
in schützende Genien, denen man noch heute
hier und da einen Kultus widmet. Dies sind
die Laren, deren Altäre und kleine Statuen
man zahlreich in Pompeji ausgegraben hat. Der
gleiche Glaube herrscht noch heute ziemlich all¬
gemein auf Sizilien. Wenn dort der Aller¬
seelen (2. November ) , das Totenfest herannaht,
so bitten die Kinder ihre Eltern, diese den
„Fulen Geistern“ ihrer toten Verwandten zu

Stark heidnischen Anklang hat auch die hier
und dort noch gebräuchliche Sitte, daß der
Hausvater in dieser Zeit durch alle Gemächer,
Ställe und Wirtschaftsgebäude seines Besitz¬
tums geht, sie mit Rauchkohle ausräuchert,
weshalb diese Tage auch Rauch= oder Rauh¬
nächte genannt werden, damit nicht das Glück
das Haus verlasse. Entschlossen und mit feiner
Anpassungsgabe hat es auch die alte Kirche
nicht unterlassen , diesen Brauch an sich zu zie¬
hen. Da sie mit Verboten des Hausräucherns
nicht durchdrang . nahm sie es selbst in die
Hand. Priester und Mesner gingen in weißen „guten Geistern“ ihr
Gemändern zur Weibnachtszeit herum und be= empfehlen. Unartigen Kindern wird gedroht,

daß jene toten Genien iynen nichts bringen
werden. Unter Furcht und Hoffnung , mit ge¬
heimem Grauen legen sich die Kleinen am
Abend des 1. Novembers ins Bett. Die Aer¬
ineren hängen irgendwo einen Strumpf, die Rei¬
cheren einen Korb auf, damit ihnen die Seelen
in der Nacht Gaben hineinlegen . Am Morgen
des 2. Novembers laufen die Kinder zu den
Strümpfen und Körben und siehe da, allerlei
kleine Gaben finden sich darin, andere wert¬
vollere sind hier und da versteckt , werden aber
von den Kindern bald gefunden. Diese Ge¬
schenke nennt man auf Sizilien „cose di morti“
das heißt „Dinge der Toten“.

Was vor Weihnachten die großen wie die
kleinen Hände am meisten in Anspruch nimmt,
ist die Herstellung der „Krippe“. Gemeint ist
die figürliche Darstellung der Weihnachts¬
geschichte, die bei den Reicheren mit allen Fi¬
guren und dem landschaftlichen Zubehör oft

Eßwaren, wie Kuchen, Nusse usw. mit und ver=ldie Tumen brauchen um Erhaltung ihrer
zehrt letztere ungeniert in der Kirche. In ihr Schlankheit nicht besorgt zu sein, und die Her¬
verweilt man kurze Zeit, besucht eine Wein=ren können sich die Verdauungsspeise sparen.
schenke und kehrt darauf in die Kirche zurück süber die ihnen sonst nur starke Dosen Alkohol
Dieser Mißbrauch war schon vor Jahrhunderten hinweghalfen . Im neuen Wien hat man sick
allgemein und wurde von den Synoden alsezettsanders eingerichtet , Nahrlich,nicht . schgazter.chdrücklich bekämpft, dennoch ist er bis heuteldenn die Hauptsacheallgemein und wurde von den Synoden allezettsanders eingerichtet. Wahr
nachbruclich bekampft, vennoch ist er bis heutesdenn die Hauptsach ist geoineen. Lichen .
nicht vollständig ausgerottet.

—1. . —

Wiener Gemütlichkeit von heute Malaiische Schuldisziplin

ganze Säle ausfüllt. Wer könnte alle die Dinge
aufzählen , die zu einer anständigen „Krippe“.
gehören und die man in Palermo in den ver¬
schiedensten Größen und in mehr oder weniger
großer Vollendung kaufen kann? Es gibt in
Palermo Straßen, die von dieser Industrie
ihren Namen tragen , beispielsweise die Bam¬
binostraße, die deshalb so genannt wird, weil
die meisten Bewohner aus verschiedenen Stof¬
jen und in verschiedenen Größen den Bambino
(das Jesuskindlein) herstellen .

Eine „Krippe“ ist in erster Linie eine künst¬
lerisch sizilianische Gebirgslandschaft mit allem
Zubehör. Die Landschaft ist aufs reichste belebt,
und jeder hat die Freiheit , bei ihrer Zusammen¬
stellung seine Erfindungsgabe zu zeigen . Vorn
in einer Höhle erblickt man auf dem Heu in der
Krippe das Christkindlein , neben ihm Joseph
und Maria. Diese Höhle ist als das Ziel der¬

jenigen zu denken, die mit ihren Körben voll
Gaben über die Berge ziehen . Die letzten neun
Tage vor Weihnachten nennt man auf Sizilien
„La Novena“, und kaum hat diese begonnen, so
zeigt sich auf den Straßen in Palermo ein eigen¬
tümliches Schauspiel .

Seit vielen Jahrhunderten und bis auf den
heutigen Tag gibt es dort eine Genossenschaft
blinder Sänger, deren Angehörige ihre eigen¬
tümlichen, vielfach rezitativartigen Weihnachts¬
lieder mit Violinbegleitung vortragen. Der
blinde Sänger hat als Führer einen sehenden

Genossen, der mit ersterem beim Vortragen die¬
ser Lieder abwechselt, und solche Paare erblickt
man vor den Häusern, wo sie zunächst eine
Probe ihrer Kunst hören lassen. Nicht lange
dauert' s, so schaut die Herrin des Hauses zum
Fenster hinaus und gibt das Zeichen, daß fer¬
nere Vorträge angenehm sein werden. Man
hat also, wie in Palermo der Volksausdruck
lautet, die „Novena“ angenommen , und zum
Zeichen davon wird jenes Haus von dem Sän¬
gerpaar mit einem schwarzen Kohlenstrich ge¬
kennzeichnet. Vor diesen Häusern erscheinen
nun die Sänger täglich einmal und tragen jedes¬
mal eine bestimmte Anzahl von Versen von
einem der vielen, meist uralten Lieder vor.

Endlich ist sie da, die ersehnte Nacht mit all
ihrer Lust und all ihrem Genuß, aber eine stille
Nacht ist es nicht, vielmehr eine so lärmvolle
wie keine andere im ganzen Jahreslauf . Wo
Freude herrscht, da muß auch Lärm sein,
meint der Südländer und deshalb kracht und
prasselt Feuerwerk die ganze Nacht hindurch.
Kein Gesunder denkt daran, sich zur Ruhe zu
begeben; denn auch in den Häusern tobt lärm¬
volle Freude , teils beim Spirie, teils beim
Mahle. Mit

Tanzen und Gemütlichkeit !

Von W. Damm . . ] Die in Singapore erscheinende Zeitschrift des
„ „Malayan Branch Royal Asiatic Society" be¬

Noch steht der Stephansdom in Wien, nochrichtet über malaiische Gebräuche und Sitten.
fließt die schöne blaue Donar durch die Joseph-]Tazu gehören auch die Unterrichtsmethoden .
stadt, noch tanzt der Wiener nach seinem In allen malaiischen Ländern ist es üblich, die
Strauß, noch ist die Gemütlichkeit dort unten Kinder im

Lesen des Korans zu unterrich¬
in Wien zuhause . Man hat sich nur ein wenigten . Die Kinder sangen mit dem Koran an,
den veränderten Verhältnissen angepaßt. Man anstatt zuerst ihre eigene Sprache schreiben und
sieht nicht immer rückwärts in die guten, al=slesen zu lernen. Sie verstehen dafür auch kein
ten Zeiten und klagt über die Unmöglichkeit, Wort von dem Gelesenen. Die Autorität der
noch genau so leben zu können wie damals, Koranschule läßt nicht mit sich spaßen. Schon
sondern sieht frischen, frohen Nutes in eingeringfügige Vergehen, wie das Stehlen eines
hübsch modernes , schlankes, unbeleibtes Schil= Stückchen Griffels , werden mit der „Apit
lingportemonnaie und stellt ein Festprogramm China“ geahndet. Das ist eine in China
zusammen, das den neuen Verhältnissen Rechfundene Holzklammer, worin der Lehrer fün
nung trägt . . (Finger des Schülers festklemmt, so daß sie

Man will es sich gemütlich machen, will frohlempfindlich gezwickt werden. Dann gibt #e##
und lustig sein. Gut! Was ist dazu in erstersnoch einen Apparat, der „Kaju Palat“ heißt
Linie notwendig ? Jugend! Kostet nichts. und worin die Füße festgeschnallt werden, da¬
Frohsinn ! Ebenfalls ohne große Spesen zu be= mit die nach oben gekehrten Fußsohlen bequem
schaffen. Mädel und Buben! Finden sich vongegeißelt werden können. Das ist die übliche
zanz allein zusammen. Flinke,
Füße! Hat jeder bei sich. Ein bissel Liede! Ländern nicht zur Schule, — welche wiederh

Im Ueberfluß vorhanden. Gott, braucht man dem Unterricht entlaufen , nicht schnell genug
denn noch etwas?. Ein Dach überm Kopf! Dasslernen, stets Streit mit den Mitschülern haben
wird gefunden bei diesem oder jenem Freund, und ungehorsam sind. Widersetzliche Naturen
der über eine geräumige Wohnung verfügt . werden durch das „Sengkang“ gezähmt. Der
Musik ist unentbehrlich! Ist aber auch in Hülle Knabe muß zur Strafe mit der rechten Hand
und Fülle vorhanden. Entweder man holt sie sein linkes Ohr und mit der linken Hand sein
sich billig und gut aus der Luft und stellt den rechtes Ohr festhalten und sich dann unaufhör¬

ssieben.
Grammophon spielen. Vielsach hat es sich in] Doch das alles ist nur Spiel, wenn man es
der Wiener Jugend auch eingebürgert , daß sich mit der Strafe des „Geräuchertwerdens " ver¬
innerhalb der Freundeskreise kleine Orchester gleicht. Es wird ein stark qualmendes Feuer
bilden, die sich nach löblichem Musizieren klas= von Kokosschalen angelegt und der Schüler,
sischer Meister gern in Tanzweisen austollen, Kopf nach unten, in den Rauch gehalten. Bei
sich selig im Walzer wiegen , in Steprhythmensschweren Vergehen wirft der „Erzieher“ spani¬
exerzieren, hinübergleiten in modernste Tango=schen Pfeffer ins Feuer. Auch das Aufhängen
schleichereien und schließlich ihrem Tempera=san den Händen gilt als gutes Mittel, um lä¬
ment in Polka und Mazurka Luft machen. #stige Exemplare zum Nachdenken zu bringen.

Diese lustige, unermüdliche Kapelle belastet Der Lehrer ist souverän in seiner Schule und
den Festetat mit keinem Heller. Ihr Spielenshat das Recht, seine Schüler bis aufs Blut zu
aus Freude, aus Begeisterung ist unbezahlbar . züchtigen. Der Stand der Eltern spielt dabei
Will sich denn gar keine Möglichkeit zum Geld= keine Rolle; Kinder fürstlicher Abstamiung
ausgeben eröffnen? Haben sich die Vergnü= werden ebensowenig geschont wie andere.
gungen der heutigen Wiener Jugend so gänzlich Einen „Verein zur . .“ gibt es dort noch nicht,
vom Finanziellen emanzipiert? Nein, nicht auch kein Unterrichtsministerium und keine
ganz! Denn auch der Magen sordert sein Schulinspektoren . Wohl aber gibt es „ustoms“
Recht, und das Schillingportemonnaie kann er =— und mit den Gebräuchen ist es überall eine
leichtert aufatmen. zähe Sache — — —

—- rh.

Merkwürdige Taucher
Die bedeutsamen Fortschritte , die die Techninunseren Tagen geef allen (Rebieten

Jetzt endlich kommen Festrequisiten , die sei¬
ner bedürfen: Speisen und Getränke ! In die¬
sem Punkte nun offenbart sich der moderne
Wiener Geist am originellsten . Er stellt im
Soll und Haben einen genialen Ausgleich her. ] Die bedeutsamen Fortschritte , die die Technin
belastet die Debetseite nicht üvermäßig und in unseren Tagen auf allen Gebieten zu ver¬
liefert auf der anderen Seite die mannigfaltig= zeichnen hat, erstrecken sich in hohem Grade
sten Werte. Erst einmal durchaus Substantiel = auch auf die Taucherkunst. Mit freudigem Stolze
les: Magenbefriedigungsgegenstände, dann haben wir vor kurzem vernommen, daß es
lokalpatriotische Genugtuung und letzten Endes deutsche Taucher sind, die bei iyrem
verständnisvolle Unterstützung des heutigen Ge=Forschen , nach dem gesunkenen eng¬
schmacks der geraden und schlanken Modelinie. lischen Unterseeboot M 1 in Tätigkeit
Aus allerhand Gründen , nicht allein aus peku=sind. — Bereits im Altertum war, wie von

ils beim Spiele, teils heim niären, auch aus ästhetischen, sozialen, zeitöko= Aristoteles berichtet wird, ein Kessel im Ge¬
längerer Unterbrechung folgen nomischen, will man in der guten Wiener Ge= brauch, dessen sich die Taucher , um sich länger

mehrere Gänge aufeinander, im übrigen aberssellschaft, man nennt sie auch in einem gewissen unter Wasser zu halten, bedienten. Dieses
nimmt das Spiel die Zeit in Anspruch . Karten¬
spiele aller Art, Lotteriespiele verschiedener
Gattung, sind in Gebrauch und bei Reichen und
Armen, bei Hohen und Niedrigen spielt man
nicht etwa um Geld. sondern um — Nüsse . Die¬
ser Brauch beherrscht ganz Sizilien. Während
die Alten spielen, sind die Kinder nicht müßig;
auch sie spielen, und zwar ebenfalls um Nüsse.

Ihr Spiel ist uns nicht unbekannt. Es handelt
sich dabei um das Erraten der Zahl jener Nüsse ,
welche die kleine Hand umfaßt, oder es ist das
bekannte Spiel: „Gleich oder ungleich?"

Gegen Mitternacht ertönt feierlicher Glocken¬
klang und ruft zur festlichen Messe in die
Kirche , wo selten allerlei dramatische Szenen
fehlen. Ueberall wird alsdann ein auf Heu
und Stroh in der Krippe liegender Bambino
enthüllt und der andächtigen Menge gezeigt;
anderswo erblickt man nach Wegziehen eines

Vorhanges die Krippe, an der die Hirten, von
lebenden Personen dargestellt . knien, wieder
anderswo werden vor der Krippe kleine Vor¬
träge und längere Dialoge gehalten , ähnlich,

wie die sogenannten Kindervredigten in der
Kirche S. Maria Araceli zu Rom.

Bis auf den heutigen Tag hat sich ferner in
einigen Orten ein seltsamer Brauch oder viel¬
mehr Mißbrauch erhalten. Man geht um Mit¬

sellschaft , man nennt sie auch in einem gewissen unter Wasser zu halten , bedienten . Dieres
Gegensatz die „neuen Armen“, von der allge= Hilfsmittel ist von ihm jedoch nicht deutlich be¬
meinen Abfütterung großer Gesellschaften schrieben worden, und die Uebersetzer seiner
nichts mehr wissen und ladet seine Gäste zu Schriften haben vieles hinzugefügt, so daß die
einem „Tanztee" und „Würstchendiener“ ein. allgemeine Annahme, daß erst im 16. Jahr¬
Man hält sich nicht mehr an 5 o' clock, sondern hundert die Erfindung einer Taucherglocke statt¬
kommt gewöhnlich um 6 Uhr zusammen, weil gefunden habe, als zutreffend zu gelten hat.
die meisten jungen Leute in Büros und Aem= Die ersten Taucher erlernten ihre Kunst
tern beschäftigt sind und erst zu dieser späteren lediglich durch eine Art von Atmungsgymnastik .
Zeit frei sind. Man nimmt gemeinsam Tee die sie üben mußten, um länger, als es sonst
und etwas Zwieback ein, und dann lockt be= möglich gewesen wäre, ohne Atmung aushalten
reits die Musik zum Tanzen. zu können. Sie wurden auf Schiffen gehaltenDie jungen, die neuen Wiener und Wienerin = und hatten die Anker zu lichten auch mußten

früher die alten; in den Bubiköpfen steck:
noch derselbe Geist , dieselbe Laune wie unter
den hochgetürmten Haarflechten der Vorkriegs¬
wienerinnen. Die tanzlustigen Füße können
nicht genug bekommen. Doch um 9 Uhr ist all¬
gemein eine größere Pause obligatorisch, denn
man geht höchst feierlich zum Diner. Zum
Diner, das den Lokalpatriotismus des Gast¬
gebers in geschmackvoller Weise dokumentiert .
„Warme Wiener Würstchen gefällig!“ Man
diniert fast allgemein auf diesen anspruchs¬
losen, fröhlichen Gesellschaften warme Würst¬
chen. gibt Meerrettich und Weißbry: dazu.
Das sättigt und belastet dabei weder dis Porte¬
monn#ie allzusehr noch die Mägen. So blei¬

Rhodischen Gesetze bewilligten ihnen einen
größeren oder geringeren Anteil an dem Wrack ,
je nachdem dieses mehr oder weniger tief ge¬
sunken gewesen. Oft wurden sie im Kriege
gebraucht, um feindlichen Schiffen und Werken
zu schaden. Als Alexander der Große Tyrus
belagerte , schwammen die Taucher unter dem
Wasser herbei und rissen das Bollwerk ein, mit
dem er den Hasen sperren wollte. Auch die Per¬
len der Griechinnen und Römerinnen wurden
von Tauchern unter großer Lebensgefahr ge¬
fischt.

Der älteste Taucher, den man in den Schriften
des Altertums erwähnt findet, ist Scyllias ausmehr Mißbrauch erhalten. Man geht um Mitsmonnaie allzusehr noch

ternacht in die Kirche, nimmt dorthin allerleiben die Gäste elastisch an Geist und Körper, Lazedämon. Dieser Mann machte sich zur Deit
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